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Was heute ſingt in engen Räumen 
Und leuchtet: Freude, Glanz und Licht 
Von Angeficht zu Angeficht — 

Was kniftert in den Lichterbäumen; 
Iſt einer Welt feligftes Träumen... 
Und ift das Lied vom letzten Finden, 
Das Lied vom lebten, großen Ziel, 


Das Lied vom Stern, der leuchtend fiel 


Rell in der Nacht der Suchend- 
linden... 

Das Lied der großen Wiederkehr 

Des Paradiefes — und der reinen 

Erfüllung aller Sehnſucht, der 

Nun folle ew'ge Güte ſcheinen. 

Doch wieviel Sehnſucht geht auch heute 

noch Wege tief im Winterland. 

Wie viele Sehnſucht ſucht die Rand, 


Die Reimat ihr und Ziel bedeute... 
Wie viele Straßen geht noch Not 
Gequälter Seelen hin und her 

Im weißen Schneeland, tragend, ſchwer, 
Und ſchaut ins kalte Abendrot. 

Wie vieles Unerfüllte heute 

Und Wandernde! — Doch übern Schnee 
Der Felder, Reiden das Geläute 


Klingt hin und überklingt das Weh 


Der ganzen Welt. — Cs singt in 

; Sternen — 
Das ift das Lied vom lebten Ziel, 
Vom Licht, das in das Dunkel fiel, 
Aufbellend alle Weltenfernen. 
Wir müſſen nur zu Ende lernen 
Das füße Lied vom letzten Ziel... 

Karl Röttger. 
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Das ſchönſte Feſt, das Feſt 
der Kindheit. 


Weihnachtsworte von Richard Vollwöller. 

Weihnachten ift das ſchönſte Feſt; denn es ift die Feier- 
zeit der Kinder und der Kindheit, der Friedfertigkeit, der 
Gebefreudigkeit und der Freudenbereitſchaft. In Palaſt und 
Hütte atmet man am Heiligen Abend auf und lauſcht der 
inneren Stimme, lauſcht der Stimme der eigenen Kindheit, 
die jo tief verſunken ſcheint, und hört ſie unbefangen, un: 
ſchuldsvoll lachend aufklingen in dem Kinde oder gar den 
Kindern, die man als unerſetzliche Gabe glücklicher, frucht 
barer Ehe und Elternſchaft am Weihnachtsabend mit jo bes 
ſonderer Dankbereitſchaft für die Gnade des Schickſals 
empfinden darf. Nur der Baum, der Früchte trägt, iſt zu 
vollkommener Vollendung gediehen. Aus dieſer zuweilen 
bewußten Erkenntnis, meiſt wohl unbewußten, nebelhaften 
Ahnung ift für Eltern und Kinder Weihnachten das weft der 
Erfüllung. Der Menſch, Mann oder Weib ſehnt ſich am 
Heiligen Abend danach, wenn nicht in die Augen des eigenen 
Knaben oder des eigenen Töchterchens ſo doch in Kinder⸗ 
augen zu ſehen, die von Freude verklärt werden, Freude, 
an der er mitgeholfen hat. 

Die unüberwindliche Hoffnung des Menſchenherzens 
hat unſere Vorfahren bewegt, den grünen Tannenbaum als 
Sinnbild der ewig ſchaffenden, ewig lebenden, auch in der 
toten Zeit des Jahres nur leicht ſchlummernden, immer 
kräftig und würzig atmenden Natur in ihre Häuſer zu 
holen. Als Sinnbilder der Fruchtbarkeit hängten ſie die 
Apfel hinein, die mit ihren prallen roten Backen an die 
friſchen, wettergebräunten Wangen geſunder Buben und 
Mädel erinnern. Solche Kinder wünſchten ſie ſich, in ſolchem 
Nachwuchs erblickten ſie ihr höchſtes Erdenglück und ver⸗ 
ſchönten den fruchttragenden Baum durch den köſtlichſten 
Stern, den Jupiter, der in der weihnachtlichen Zeit dem 
Wanderer im Walde bei ſeinem Aufgang am ſchwarzblauen 
Winterhimmel auf den Spitzen der höchſten Tannen zu 
glühen ſcheint und ihre Zweige mit einem magiſchen Licht 
erfüllt. Die Deutſchen ſind die erſten und einzigen geweſen, 
die dieſen Stern und ſein warmes Licht auf jeden der 
ſchweren Zweige ihres Weihnachtsbaumes geheftet Haben, 
> Sie machten damit den Kindern ein Geſchenk von atem- 
raubendem Zauber. Sie ließen mit dem wachs- und tannen⸗ 
duftenden Lichterbaum, mit ſeinen glitzernden Sternen, 
„feinen funkelnden, vielfarbigen Kugeln, dem ſilbernen und 
goldenen Engelhaar, den ſchwingenden, ſchwebenden ge— 
flügelten Himmelsboten und der erleuchteten Krippe mit 
Maria und Joſef und dem Kinde, den Mohrenkönigen und 
Hirten, dem Gold, Weihrauch und Myrrhen und den 
Schafen und Eſeln ein ſehnſüchtig geträumtes Märchen zur 
glückesvollen Wirklichkeit werden. 

i Die deutſchen Kinder von heute wiſſen alle, daß dieſeſs 
Märchen mit ſeinem feſtlichen Glanze und ſeinem ſchier 
fieberhaften Taumel nur in der Chriſtnacht lebendig wird. 


Sie ſtehen den Schickſalsfragen unſeres Volkes noch ga iz. 


fern und ahnen mit ihren fein geſtimmten Seelen doch den 
Mißklang in den Herzen ihrer Eltern, der dieſe mit einer 
klug verdeckten und doch fühlbar bleibenden Trauer erfüllt. 
Sie wiſſen noch nichts oder nur ſehr wenig von dem une 
ermeßlichen Tränenkrug des deutſchen Leids, aber ſie 
empfinden klar, daß nur einmal im Jahre das zarte leuch⸗ 
tende Weihnachtsmärchen blüht und daß ihre Eltern in 
Nöten und Kämpfen ſtehen. Ihre Liebe zu den Kindern 
waltet nicht ſorgenfrei, nicht unbekümmert, nicht unbelaſtet 
und ſo hingebungsvoll, wie ſie ſelbſt einſt die Liebe ihrer 
Eltern empfingen. 

Es iſt das große Glück unſerer Jugend, daß ſie freier, 
planvoller gehegt und gepflegt aufwachſen darf, und ein 
ungleich entgegenkommenderes Verſtändnis bei 
wachſenen für ihre geiſtigen und körperlichen Notwendig⸗ 
keiten findet als jede Generation vor ihr. Und doch geht 
ihr unendlich viel an Werten der Seele und des Gemütes 
verloren, die vor nunmehr ſechzehn Jahren die Jugend 
auch des ärmſten Kindes noch ſo warm und ſonnig und 
fonntäglich geſtalteten. Die heutige Jugend ſteht im grauen 
Alltag, und ein langer Leidensweg mit unendlich vielen 
Stationen der Peinigung und Bedrückung ſcheint ihr bevor 
zit ſtehen. Dieſer Jugend, die eine harte, vergleichsweiſe 
eintönige Gegenwart lebt und einer freudenarmen Zukunſt 


den Er⸗ 


entgegenwächſt, ſollten wir ſtets durch wahrhaft Se 


Weihnachten ein jo großes Kapital erfüllter Wünſche mit 


auf den Lebensweg geben, 


mögen. Dann können wir auch aus der diesjährigen Weih⸗ 


wie wir das nur irgend ver: 


nacht die reine ſeeliſche Kraft ſchöpfen, die wir zur Forts 


ſetzung des Ringens um ein freies Land mit freien Men⸗ 


ſchen mit unerſchöpflicher Willensſtärke für uns und unſere 
Jugend unermüdlich einzuſetzen haben. Vielleicht erſtreiten 
wir uns oder wenigſtens unſeren Kindern trotz alledem 


wieder eine ungetrübt fröhliche, ſelige, 


gnadenbringende 
Weihnachtszeit. 


Stille Nacht. 


Weihnachtsſkizze von Paulrichard Henſel. 


Mit leuchtenden Fenſtern ſtand die Kirche zwiſchen den 
Gegenüber dem Eingang, an 


dunklen Bäumen des Partes. 
dem niedrigen Eiſengitter der Anlagen, hatte ein junger 
Menſch ſeine Weihnachtsbäume aufgeſtellt und ſchlenderte 
langſam zwiſchen ihnen auf und ab. Sein Geſicht war nicht 
häßlich; vielleicht hatte er einmal beſſere Tage geſehen, aber 
nun mußte er irgendwie Brot verdienen, wenn es auch ſchwer 


war. In einer Stunde mußte der Platz geräumt ſein, und es 


beſtand wenig Hoffnung, daß jetzt am Heiligen Abend noch 
Käufer kommen würden. Neben ihm, an einem kleinen Wa- 
gen mit Obſt, ſtand ein junges Mädchen. Es war ſchön und 
ſchlank, ſchien aber zu frieren und hatte müde Augen. Bis⸗ 
weilen kam ein Politziſt vorbei, mit ſchweren und langſamen 
Schritten, denn er hatte den Kopf voller Sorgen, wie er wohl 
ein Geſchenk für die Frau zu Hauſe beſchaffen könnte. Es 
hatte Unfrieden gegeben, und er war ratlos und traurig. — 

Die drei kannten ſich ſeit mehreren Tagen. Der Mann 
mit den Weihnachtsbäumen und das Mädchen hatten ſich oft, 
wenn das Stehen zu langweilig wurde, miteinander unter⸗ 
halten und vertrugen ſich als Nachbarn recht gut, Aber bei 
dem Mädchen waren auch oft Herren ſtehen geblieben, die 
Schmeichelworte fagien. und Schlimmeres, jo daß fie ver⸗ 
wirrt wurde. 
geladen und Geſchenke verſprochen — das klang für die arme 
Marie febr verlockend. Denn es kamen wohl täglich viele 
paketbeladene Menſchen an ihr vorüber aber fie ſelbſt fap 
feinem frohen Weihnachtsabend entgegen 

Der Gottesdienſt war zu Ende. Durch die geöffnete Tür 
der Kirche drangen die Orgeltöne in den Park, und unzählige 
feſtlich erregte Meuſchen kamen über die Stufen herab und 
zerſtreuten ſich nach allen Seiten, jeder mit Gedanken an das 
Heim, dem er entgegen ging. Aus diefem Schwarm löſte ſich 
ein elegantes Paar und trat tiefer in den Schatten der 
Bäume, jo daß es faſt dicht vor dem Wagen der jungen 
Marie tand, Die beiden Menſchen ſchienen von einer un⸗ 
erwarteten Begegnung ſo erregt, daß ſie ſich hier inmitten 
der fremden Menſchen ganz allein fühlten. 

„Ich wollte nicht deinen Weg kreuzen“, ſagte der Mann, 
„ich weiß, du 
übrig 

„Doch, Werner, ich habe mir Mühe gegeben, zu verſtehen, 
warum du langſam aus meinem Leben fort gingſt. Und ich 
erkannte es war aut jo, Denn du gabſt mir der Frieden 
zurück, Auch du haſt ihn gewonnen — vergiß das heut nicht, 
am Weihnachtsabend. 

Der Mann ſah unſicher zu Boden. „Und nun gehe ich 
allein in mein einſames Zimmer und du in dein reiches 
Haus, in dem du erwartet wirft » 

‚und denke an dich“, unterbrach ihn die Frau. „Das 
werden wir „wohl nicht verlernen — das Denken und die 
Sehnſucht —“ 

Fröſtelnd zog fie ihren Pelz zuſammen. Zwei Hände 
lagen zaghaft, ratlos ineinander. Dann war der Platz leer. 
Die Orgel verſtummte. Die Lichter in der Kirche er⸗ 
loſchen. 

Der junge Mann bei den Chriſtbäumen lächelte ein 
wenig. Jam war kein Wort der Fremden entgangen. Wenn 
die Menſchen noch Sehnſucht haben, dachte er, was bangen 
fie dann um ihr bißchen kümmerlichen Frieden? Verſtohlen 
blickte ; zu ſeiner Nachbarin herüber, die mit geſenktem 
Kopfe ſtill zor ſich hinſah. Nun haben ihr die anderen qe- 
wiß die Stimmung verdorben, vielleicht hatte ſie ſich auf 


Und einer hatte fie gar für heute abend ein⸗ 


AA 


Hait nicht viele gute Gedanken für mich 


D 


triumphierend hervorziehen wird. 


kein Menſch hat es beobachtet. 


irgend etwas Schönes gefreut — und da ohnehin Verkaufs⸗ 
ſchluß war und die Bäumchen, die übrig blieben, fort mußten, 
ſuchte er die ſchönſte Tanne aus, trug ſie zu dem jungen 
Mädch⸗: und ſagte: „Da, Fräulein Marie, haben Sie auch 
einen deihnachtsbaum.“ Dann wurde er ganz verlegen. 

Marie ſchaute verwundert auf. Ein ſeltſames Gefühl 
durchſt ömte fie plötzlich. Noch hatte fie den Klang der Or- 
gel in den Ohren und die herben Abſchiedsworte der beiden 
Fremden, und nun kam dieſer, mit dem ſie den ganzen Tag 
kaum geſprochen hatte, und ſchenkte ihr etwas — weil Weih- 
nachten war — und ſah ſie ganz lieb und lächelnd an. 

Da entſann ſich das Mädchen, daß Weihnachten auch das 
Feſt der Liebe iſt, und begriff, daß dieſe Liebe keine große, 
flammende, unſtete und bedrückte zu ſein braucht, die am 
Ende doch nur nach Frieden ſucht, ſondern daß ſie ſchon im 
ſchlichten Wohltun dem Nächſten gegenüber Iehen kann — 
und fie gab feit dem Manne die Hand... 

Als der Poliziſt wieder über den matt erleuchteten Kies⸗ 
weg zwiſchen Kirche und Park kam, ſah er die beiden jungen 
Menſchen im Schatten der Bäume ſtehen, eng umſchlungen, 
im weltvergeſſenen Kuſſe. Lanaſam wandte er den Blick ab 
und ging weiter. Aber ſein Geſicht erhellte ſich, und ſeine 
Schritte klangen zuverſichtlicher, und er war gar nicht mehr 
ratlos, als er jetzt durch die leer gewordenen Straßen nach 
Haufe ring. 


Der Weihnachisfund. 


Skizze von Alfred Kühnemann. 


Sehaldus Schwartz betrachtet immer wieder mit heim⸗ 
licher Freude den kleinen ſauberen Briefumſchlag, den ihm 
fein Chef wohlwollend in die Hand gedrückt hat. Zweihun⸗ 
dert Mork als Weihnachtsgeſchenk, eine runde hübſche 
Summe. Soll er die ſchönen, glatten Scheine anbrechen, um 
etwa u überftlüſſige Dinge zum heutigen Weihnachtsabend etn- 
zukoufen? Selbſtzufrieden trottet er nach Haufe. Er hat ge- 
nua Gecchenke für die Familie beſorgt, rechtzeitig und zu 


vorteilbaften Preiſen 


Haſtig drängen ſich die Menſchen auf den Straßen an 
ihm vorüber. Es ift als ob fie alle noch einen Schnellzug 
erreichen wollten, der ſie ins heilige Land der Freude führte. 


Sebaldus schüttelt den Kopf über dieſes wunderliche Getue. 


Er mißt ſeine Schritte bedächtig wie im Bureau ab. Sein 
Herz iſt überglücklich. Er malt ſich den Augenblick aus, wo 
er unter dem brennenden Chriſtbaum den Briefumſchlag 
Für ehrliche Dienſte, 
hatte der Chef doch geſagt. 

Der Strom der Menge treibt ſeine Gedanken ab. Hier 
ſtößt ihn jemand beiſeite, dort läßt ein anderer etwas fallen. 
Sebaldus hebt es auf. Es iſt eine Geldtaſche. Vergeblich 
ruft er dem Eilenden nach. Wie von ſelbſt öffnet ſich die 
Taſche in feiner Hand. Eine Zwanziadollar-Note kommt 
zum Burfchein, Sebaldus überlegt nicht lange. Auf dem 
Nachhauſewege muß er an der Polizeiwache vorüber, wo er 


den Fund abgeben kann. 


Er prüft noch einmal den Inhalt, reibt den Schein 
zwiſchen den Fingern. Eine leiſe Unruhe befällt ihn. Aber 
Mit erzwungener Gleich- 
gültigkeit ſteuert er auf die Wache zu. Man wird dort den 
Empfang der Taſche einfach quittieren. Und dann kann er 
nach Wochen oder Monaten einen beſcheidenen Finderlohn 
einſtreichen. Oder überhaupt leer ausgehen, wer wetß? 
Würde es jemals in dieſer großen Stadt entdeckt werden, 
wenn er . . . Eigentlich fehlt noch fo viel an einem richtigen 


Weihnachtsabend! 


Sebaldus Gedanken kreiſen ruhelos um den Schein, 
Manu könnte ihn unerkannt auf einem Bahnhof einwechſeln. 


Man könnte ... ja man könnte mit ihm alles erreichen, 


wenn men nur wollte. Sebaldus wird langſam mürbe. Der 
unerwartete Veſitz von Geld reizt feine Wünſche. Ohne 
Überlegung ſchafft er ſich den ſeltenen Genuß einer Muto- 
fahrt zum Bahnhof. Das Umwechſeln der Note gelingt ihm 
mit der Sicherheit eines Weltreiſenden. 

Vom Bahnhof in ſchneller Fahrt zur Stadt zurück in ein 
großes Kaufhaus. Die Zeit drängt, man erwartet ihn be⸗ 


reits zu Haufe. Sebaldus weiß nicht recht, was er alles ers 
ſtehen ſoll. Seine Erregung wächſt von Einkauf zu Ein⸗ 
kauf. Das eingewechſelte Geld ift nahezu ausgegeben, 
Endlich hat er EH zum Ausgang durchgekämpft. Man 
iſt auf den drängenden, ſchwer beladenen Mann aufmerkſam 


geworden. Warum verfolgen ihn jetzt überall bohrende 
Blicke. Ein Schreck durchzuckt ihn. Die leere Banknoten⸗ 


taſche ſteckt noch in feinem Rock. Sie ſcheint wie ein Magnet 
die Augen der Vorübergehenden anzuziehen. Aber kann 
man ſie jetzt einfach fallen laſſen? Sicher würde man es 
bemerken und ſie ihm unweigerlich wieder aushändigen. 
Und wenn dann vielleicht der fremde Verlierer zufällig 
Zeuge dieſes Auftrittes wäre? Sebaldus erblaßt bei dieſem 
Gedanken. Er ſucht nach ſeinem Taſchentuch und zieht ſtatt 
deſſen das vermaledeite Ding hervor. Im gleichen Augen⸗ 
blick ſpricht ihn jemand an Sebaldus bleibt wie gelähmt 
ſtehen Der Fremde erkundigt ſich gleichgültig nach einer 
Straße. Sebaldus ſtottert verlegen eine Antwort. Die 
Taſche muß weg, iſt ſein einziger Gedanke. Sicher iſt die 
Polizei hon auf feiner Spur. i 5 


Seine Qual beginnt von neuem. Tanjend Möglichkeiten 
blitzen anf. Soll er es doch verſuchen, die Taſche in einer 
unbelebten Straße wegzuwerfen? Aber feine ſchweißigen 
Fingerabdrücke haften auf ihr, ſie wandern ins Verbrecher⸗ 
album überdies ſein Rieſeneinkauf! Er wird ſich vor den 
neugierigen Hausnachbarn nicht verbergen laſſen. Die 
Kette der Zuſammenhänge wäre leicht zu ſchließſen. Alſo 
einen anderen Weg! Man könnte die Taſche an einen Stein 
binden und ins Wafer werfen, Aber wo jetzt einen 
ſchweren Stein hernehmen? = 

Erichöpft bleibt er ſtehen. Mit zitternder Hand greift 


er nach der Banknotentaſche und will ſie wütend zerreißen. 
Aber das boshafte Ding leiſtet hartnäckigen Widerſtand. 


Das Schickſal ſcheint unabwendbar zu ſein. Man wird wäh⸗ 


rend der Feiertage eine Hausſuchung bei ihm abhalten. 


„Unmöglich!“ wehrt er ſtöhnend ab. Es bleibt nur ein 
Ausweg. Die Zwanziadollar⸗Note muß zurückgekauft wer⸗ 
den und koſte es auch die ganze Weihnachtsgratiftkatiou. 
Sebaldus ſteht wieder an dem Wechſelſchalter des Bahnhofs, 
in Schweiß gebadet, bedrückt, kleinlaut. Der Beamte be⸗ 
dauert, er habe nur kleinere Scheine Sebaldus greift da⸗ 
nach wie nach einem rettenden Anker. Aufatmend eilt er 
der Polizeiwache zu, um ſich des unheilvollen Begleiters zu 
entledigen. z r 

„Wen ſuchen Sie?“ fragt der Poliziſt am Telephon, als 
Sebaldus gerade das Zimmer betritt. „Einen Herrn Se⸗ 
baldus Schwartz? Einen Augenblick, bitte.“ Sebaldus 
wagt nicht weiter zu atmen. Das befürchtete Verhängnis 
hat ſich erfüllt. Die ſoeben gekauften Dollarnoten verraten 
ſeine Unterſchlagung. Er legt unſicher die gefundene Taſche 
auf den Tuch und erwartet tumm feine Verhaftung. „Und 
Sie wollen wirklich den Fund ohne Namensnennung an⸗ 
melden?“ fragt der Beamte nun ſchon zum zweiten Male. 
Sebaldus nickte, eine letzte Hoffnung leuchtet auf. „Man 
findet ſelten ſo ſelbſtloſe Menſchen“, fährt er kopfſchüttelnd 
fort, „das macht wohl die Weihnachtsſtimmung!“ 

Endlich in Sebaldus zu Hauſe angelangt. „Zwei Stun⸗ 
den Verſpätung!“ ruft ihm die beſorgte Gattin entgegen. 
„Wir haben ſchon bei der Polizei angefragt, ob dir etwas 
zugeſtoßen iſt.“ ü SE 


Altes Mild. 


Maria wiegt das Jeſuskind, 
Sehr leiſe ſtreicht herein der Wind. 


Die Ochs und Schäflein ſchlaſen all. 
Ein Kerzenflämmlein glimmt im Stall 


und taſtet an den Wänden auf. 
Zwei Balken ſchieben ſich zuhauf. 


Ein Kreuz ſteht überm Jeſuskind. 
Sehr leiſe klagt herein der Wind. 


Ludwig Bäie. 


Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerftäder, 
(12, Fortſetzung. 


Das war der alte Chilene, den ſie an der Landung 
geſehen hatten. Armer Vater! Wie wenig Hoffnung hatte 
er, ſein Kind wieder zu erhalten. Wer von allen kannte 
ein einziges Beiſpiel, wo die Wilden das, was ſie erbeutet, 
gutwillig wieder herausgegeben hätten? Wer konnte ſie in 
ihren Steppen zwingen, wo ſie, flüchtig wie der Strauß 
der Pampas, einen Kampf annahmen, wenn ſie ſich in der 
Überzahl wußten, und hinaus in die Weite ſtoben, wo 
ihnen nur die geringſte Gefahr einer Niederlage drohte. 
Und allein wollte er gehen? Er hatte geäußert, er würde 
ſich hier in Valdivia Begleitung ſuchen, — vielleicht chile⸗ 
niſches Militär. 

10. Pläne. 


Am nächſten Tage ſchwärmte die Stadt von wilden 
Gerüchten; denn ein paar Chilenen, die mit von Concep- 
cion herübergekommen waren, hatten noch nachträglich ſolch 
entſetzliche Geſchichten über die von den Pehuenchen verib- 
ten Greuel erzählt, daß die Valdivianer anſingen, um ihre 
Sicherheit beſorgt zu werden. Man ſprach in allem Ernit 
davon, ſich gegen einen indianiſchen Einfall zu rüſten, 
eine Miliz zu ſchaffen, Erdwerke aufzuwerfen, die Frauen 
nach der ſüdlicher gelegenen Kolonie Puerto Mont zu 
ſchaffen und dergleichen mehr. Das einzige nur, was die 
Koloniſten einigermaßen beruhigte, war die vorgerückte 
Jahreszeit; denn wenn die regelmäßigen Regen, die jetzt 
jeden Tag beginnen konnten, eintraten, fo durften ſich die 
Wilden nicht mehr in das Land hineinwagen, da ihnen, 
durch die raſend ſchuell anſchwellenden Ströme der Nüd- 
zug abgeſchnitten werden konnte. Außerdem beſchwichtigten 
die Ruhigeren unter den Deutſchen auch bald die übrigen. 

Wie fern übrigens die im Often oder diesſeits der 
Kordilleren wohnenden Eingeborenen allen Streitigkeiten 
ſtanden, und wie wenig ſie ſich bis jetzt hineingemiſcht 
hatten, zeigte ein Trupp von Indianern, Männern und 
Frauen, die aun dieſem nämlichen Nachmittag in die Stadt 
kamen, um Einkäufe zu machen. Sie hatten als Handels- 
artikel ein paar Pferde mitgebracht, ſchlenderten in den 
Straßen herum und blieben vor allen Ladenfenftern ſtehen, 
um ſich die dort ausgehängten Herrlichkeiten von Glas⸗ 
perlen, Meſſern, bunten Tüchern und ſonſtigen Koſtbar⸗ 
keiten aufmerkſam zu betrachten, und dann untereinander 
lebhaft über deren Wert zu debattieren. 

Es waren licht⸗kupferbraune, nicht unſchöne Geſtalten, 
die Männer ſchlank und kräftig gebaut, die Frauen etwas 
mehr gedrückt, mit einer Neigung zum Fettwerden, was 
bei ihnen als Schönheit gilt, mit klugen, ſchwarzen Augen 

‚und langen, ſtraffen, ſchwarzen Haaren, — ein Abzeichen 
ſämtlicher Indianerſtämme Amerikas. Gekleidet gingen ſie 
in ſelbſtgewebten und mit Indigo gefärbten wollenen 
Stoffen. Die Frauen trugen ein langes blaues Gewand, 
das bis auf die Knöchel hinab und bis zur Kehle hinauf 
reichte, unter dem rechten Arm aber durchgezogen war 
und dieſen für jede Arbeit und Bewegung frei und nackt 

ließ; aber ein anderes Kleidungsſtück, eine Art Mantel⸗ 
kragen, ſiel ihnen über die Schultern und ſchützte ſie gegen 
Kälte und Näffe, i 

Die Männer trugen enganfchließende Hoſen, aber ein 
weites Gewand darüber, ähnlich wie der indiſche Sarong, 
das ihnen weit unter die Knie reichte. Hemden kannten 
ſie nicht, aber der Poncho, durch den ſie den Kopf ſteckten, 
fiel in maleriſchen Falten über ihre Schultern. 

Die Köpfe waren bei allen bloß, und das Haar der 
Männer hing langgekämmt nieder, während es bei den 
Frauen in dicke, hübſch geflochtene Zöpfe gelegt war. 
Schuhe hatte keiner von ihnen. 

Um die Weißen kümmerten fie ſich nicht, war ihnen 
doch auch ihre Sprache fremd. Wurden fie gegrüßt, jo nid- 
ten ſie wohl zum Dank, die Frauen drängten ſich aber dann 
wie ängſtlich an die Männer an, als ob ſie ſich fürchteten, 
daß fie von den Fremden noch weiter angeredet oder bez 
läſtigt werden könnten. Und doch verlangte es fie, in die 
Läden der Weißen zu treten und etwas von den ſchönen 
Sachen zu erhalten, die dort zur Schau ſtanden. Dieſe 


überkam, und den alten Mann von geſtern erkannte, 
iſt das blanke Kauderwelſch, Sennor, und bricht einem die 


was vorkommt, — je weniger, deſto beſſer. 


Stämme vor allen hängen an buntem Glasperlenſchmuck, 
und die Frau des einen Burſchen trug fwon vielleicht dret 
bis vier Pfund folder Schnüre, kleine fejte Stid- oder 
Strickperlen in allen Farben, um ihren Hals. 

Der alte Chilene, Don Enrique, kam die Straße hers 
unter und ſtutzte, als er den Indianern begegnete. Waren 
dieſe von der Otra Banda drüben? Konnten ſie ihm Kunde 
geben von ſeinem Kind? — Ein Verſuch, ſie anzureden, war 
vergeblich; die Männer lachten und ſchüttelten mit dem Kopf, 
die Frauen wichen ſcheu hinter ſie zurück. 

„Die verſtehen ‚nichts als ihre Pehuenchenſprache!“ ſagte 
Meier, der gerade in dieſem Augenblick, ſeinen Poncho über⸗ 
gehangen, aber ſeine kurze deutſche Pfeife im Munde, vor⸗ 
„Das 


Zunge ab.“ i 

„Kommen fie aus den Pampas?” fragte der Chitene 
raſch, der ſelöſt den Deutſchen im erſten Augenblick miß⸗ 
trauiſch betrachtete, denn ſein fremdartiger Dialekt und ſein 
ſonnengebranntes Geſicht mochte in ihm den Verdacht er- 
wecken, daß er ebenfalls zu irgend einem der Stämme gez 
höre. 

„No“, ſagte Meter kopfſchüttelnd. „Das iit Volk von 
der Ranco-Lagune oder da herum; die haben mit den Pe- 
huenchen nichts weiter zu tun, als daß fie ziemlich ebenſo 
ſprechen. Sie kommen auch nie hinüber über die Berge.“ 

„Und waren Sie ſchon drüben, Sennor?” fragte der 
Alte. À 

„Ich? Si!“ nickte Meier „Wo bin ich nicht ſchon ge⸗ 
weſen? Zweimal war ich dort mit einem der Händler hier, 


die alle Jahre die Reife bis zum Limati machen und drüben 


Tauſchhandel mit den Wilden treiben. Jenkitruß iſt ein 
famoſer Burſche und hält auf Ordnung. Man iſt ſo ſicher 
drüben, wie hier in Valdivia.“ 

„Sie kennen Jenkitruß?“ rief der alte Mann mit alte 
ternder, erregter Stimme. 

„Werde ich ihn nicht kennen!“ lachte Meier. „Ich habe 
drei Nächte vor ſeinem Zelt im Regen geſchlafen, ohne daß 
er auch nur ein einziges Mal geſagt hätte: „Bitte, treten 
Sie näher, Herr Meier.“ Lebensart haben die roen 
Schufte nicht, das muß wahr fein, aber auf ihren Pferden 
ſind ſie flink wie der Teufel, und ſonſt auch eben nicht un⸗ 
recht. Wenn ſie ſich auch untereinander — wie wir drüben 
waren, — cin paarmal die Hälſe abſchnitten, — betrunken 
haben fie ſich, daß es einen Stein erbarmen konnte, — uns 
Deutſchen taten ſie nichts, und ich hätte es keinem aus dem 
Schwarm raten mögen, auch nur das geringſte von unſeren 
Sachen oder gar ein Pferd zu ſtehlen, der Kazike wäre ihm 
nicht ſchlecht auf den Kaften geſtiegen.“ 

„Und was haben Sie für eine Beſchäftigung?“ 

„Gar keine. Deu ganzen Tag reiten ſie in der Welt 
herum und eſſen und trinken.“ { 

„Nein, ich meine Sie ſelber, haben Sie hier ein Ges 


ſchäft in ber Stadt?“ 


„Ach io, ich! Ich dachte, Sie meinten die Rothäute. Ich? 
Nun, ich bin auch fo ne Art halber Indianer; ich arbeite, 
Ich kann mit 
ſehr wenig Arbeit auskommen!“ 

„Hätten Sie Luſt, mich über die Berge zu begleiten?“ 

„Je nun.“ meinte Meier, „darüber ließe ſich vielleicht 
noch reden, das eilt ja auch nicht. Jetzt fängt die Regen- 
zeit an, und dann ſind die Berge geſchloſſen und bis zum 
November läuft noch mancher Tropfen Waſſer den Berg 
hinunter.“ 

„Ich will aber gleich gehen,“ rief der alte Mann, „mor⸗ 
gen — heute, wenn es ſein könnte je eher, deſto beſſer, ich 
muß hinüber.“ 

„Ja muß!“ ſagte Meier trocken, indem er an ſeiner 
Pfeife zog. „Wer geht in der Jahreszeit mit, wo ste 
Wilden ihre Apfelchicha trinken und alle vierundzwanzig 
Stunden im Tag betrunken ſind. Kein Menſch wäre ſeines 
eigenen Haifes ſicher.“ 

(Fortſetzung folgt.] 
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